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(18. Fortſetzung) (Nachdruck verboten) 

Sie ſchmiegt ſich ganz dicht an ihn, nimmt ſein 
Geſicht in ihre Hände. Die beben .. Jede Falte 
ſeines Angeſichts prägt ſich ihrem Blick ein, es ik als 
gelte es ein Abſchiednehmen für ewig, und alle Sehn⸗ 
ſucht des Herzens ſchlägt ihm aus ihrem bittenden Blick 
warm 1e 

.. ich hab' dich lieb!“ flüſtert fie. Ihre 
Stim ne klingt dunkel vor Erregung. „Vergiß das 
nicht! Mir iſt dieſe Stunde wie ein heiliger Eid. 
und wenn du mich liebſt, ſo vertrau mir, - tu, was 
ich dich bitte nud frage nicht! Liebſter. 

Dann küßt ſie ihn ganz zart mitten auf er Mund. 

Er weißt nicht, wie ihm geſchieht. Frauen ſind 
dunkle, rätſelhafte Weſen. Niemand erkennt ſie. 

„Bitte, kommen Sie, Doktor! Wir wollen uns 
beim Förſter nicht verſpäten!“ 

Er folgt ihr, beſeligt und zerſchlagen, er weiß nicht, 
ob er gewonnen hat oder verloren. Ihm iſt ein wenig 
ſchwindlig, er hat ſich das alles einfacher vorgeſtellt. 

Der Beſuch beim Förſter verläuft nicht wie ſonſt. 
Mutter Mennicke liegt zu Bett, das böſe Rheuma hat 
ſie wieder beim Schlafittchen. Darum iſt Förſter Men⸗ 
nicke recht zerſtreut und verſucht ſeine Gäſte nicht zu 
halten, als ſie ſich bald verabſchieden. 

„Wenn er ſeine Frau nicht in der Nähe hat, iſt er 
unvollkommen und nur ein halber Menſch!“ meint 
Heinz auf dem ira 

Und es iſt, als ſei von der Zerfahrenheit des 
Förſters etwas auf ſie übergeſprungen. Heinz weiß 
nicht, ob er „Sie“ oder „Du“ ſagen ſoll, ihm wirbelt 
überhaupt der Kopf . er fühlt aus allem nur das 
eme: Hier iſt ein Widerſtand, etwas, was du nicht 
kennſt, nicht faſſen und greifen kannſt! 

Dieſes Gefühl lähmt ihn, macht ihn ſtumm, aber 
es zeigt ihm auch ganz deutlich, daß mit dieſem Mäd⸗ 
chen ſein Schickſal verknüpft iſt auf Gnade und Un⸗ 
Niemals wird er die Augen vergeſſen, nie 
wird die Erinnerung daran verſchwinden: er war ſeit 
Jahrzehnten wieder daheim, als ihre kühlen Hände 


ſeinen Kopf umſchloſſen, daheim — wie bei der Mutter. 


Schweigſam geht der Weg zu Ende. Sie ftehen 

wieder an der Stelle, an der ſie ihr Boot verließen. 
„Wie heißt, dieſe Inſel?“ fragt . 
„Buchenau.“ 


In freier = 
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„Buchenau . 
Lebens ſein!“ 

„Annemarie!“ 

Sanft drängt ſie ihn zurück. 

„Vier Tage! Dann wirſt du klar 9 8 5 
eine Ewigkeit?“ 

— fürchte ſie, dieſe vier Tage!“ 

„ ſie werden vorbeigehen!“ 

„J0 hab's im Unterſtand geahnt, wenn dicke Luft 
war. Zweimal hat es ſechs Kameraden vor dem Ver⸗ 
ſchüttetwerden bewahrt. Ich fühl's auch jetzt, es ge⸗ 
ſchieht etwas in dieſen vier Tagen. Darum fürchte 
i e. “ 

8 = Ich auch! will ſie jagen. Aber ſie behält es für ſich. 

Laß niemand etwas davon merken! Es bleibt 
unſer Geheimnis!“ 

Er verſpricht es. 

Während der Heimfahrt wechſeln ſie kein Wort. 

Als die Sonne ſich neigt, ſind ſie wieder bei den 
andern. Froher Lärm empfängt fie, Monikas Glück 
und das des kleinen Marl umfängt auch fie. — 

In der Nacht gibt's wenig Schlaf. Es iſt warm, 
faſt ſchwül bis nach Mitternacht. Zwei ſchlafen nicht 
vor Glück und zwei nicht vor Unruhe. 

Heinz bleibt vor dem Zelt ſitzen, in dem ſie jetzt 
wohnen. Alles iſt ſeltſam, ſogar Schorſch. Der macht 
den Mund nicht auf und findet keine Ruhe. Er wirft 
ſich in der Nacht ruhelos auf ſeinem Lager hin und her, 
ſo daß der Doktor mehrmals beſorgt nach ihm ſehen 
kommt. 

Die Sterne verſchwinden. Es will Morgen wer⸗ 
den. Hinter Dunſtſchichten kommt die Sonne müde 
herauf. So beginnt der neue Tag. 


das wird der ſchönſte Tag meines 


e das 


Der Doktor hat die Geburtstagsanſprache gehalten, 
Vater Heinrich hat ein wenig verlegen jedem die Hand 
gedrückt, und nun ſteht der ganze Tag im Zeichen zweier 


ſeſtlicher Ereigniſſe: Einer Verlobung und eines Ge⸗ 


burtstages. 

Marl Hohenſtein läuft umher wie der Engel der 
Verkündigung. 

Wen er zu faſſen bekommt, dem erzählt er, 
ſchwätzig wie ein Kind, was Oſtpreußen doch für ein 
geſegnetes Land ſei, wie er ſich darauf freue, wieder 
eine Klaſſe vor ſich zu haben, und daß er heiraten wolle, 
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9 Sobald es ginge. In vier Wochen könnte alles ſoweit 
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ſein, meint Monika, und ihren Eltern hätte ſie ſchon 
ausführlich geſchrieben. Der Einzige, dem er es noch 
nicht erzählt hat, das iſt Schorſch. Der geht ihm aus 
dem Wege, wo er nur kann. Er hat ſich ins Blockhaus 
anrügenögen und kopiert techniſche Zeichnungen. 

ter Heinrich geht zu ihm ins Haus und fragt, 
warum er hier ſo wütend arbeite. 

„Alle anderen machen doch heute großen Faulenzer⸗ 
tag! Junge, warum hältſt du dich wie ein Eigenbrötler 
abſeits, he?“ 

„Ich hab' meine Arbeit.“ 

Vater Heinrich kann ſich zunächſt keinen Vers dar⸗ 
auf machen, aber der Junge hat irgend etwas auf dem 
Herzen. Das fieht man ihm an der Naſenſpitze an, 
denn ein Schauſpieler iſt er nicht. 

„So, jo! Alſo Arbeit, die nicht liegenbleiben 


„Hab' ich dir eigentlich was getan, Sqorſch? 
Schließlich iſt doch heute mein Geburtstag, nicht?“ 

„Unſinn! Wie kannſt du auf ſo komiſche Gedanken 
kommen! Du — und mir was tun! Nein, mir hat 
überhaupt keiner was getan, ich hab' hier bloß meine 
Arbeit.“ 

„Ja, alſo die Arbeit. — Na, der Marl wird nun 
bald die längſte Zeit bei uns geweſen ſein. Von Oſt⸗ 
preußen braucht er ja nicht mehr hierherzufahren, da 
hat er ſelber Waſſer genug.“ 

„Im.“ 

„Iſt dir wohl ganz gleich — ein Kamerad weniger 
oder nicht, was? Ich weiß nicht, mir tut ſo etwas 


immer ſchrecklich leid. Da kommt ſo ein blondes Mädel 


— eins, zwei, drei, ſchon hat ſie ihn, und für die Män⸗ 
ner iſt er verloren.“ 

„Wir hätten ſie alle beide nach Hauſe ſchicken 
ſollen.“ 

„Tja .. dazu iſt's nun zu ſpät! Der Doktor war 
geſtern 'n büſchen komiſch, was?“ 

„Ach der! Den rührt ſo was nicht! Dem ſind die 
Frauen wie die Männer gleichgültig. Wenn jeder ſo 
wäre, ein Glück wär's .. 

„Meinſt du? Aber das iſt doch wohl bloß ſo Un⸗ 
ſinn, den du daherredeſt. Weißt du, Schorſch, da iſt mir 
mal vor längerer Zeit jo was paſſiert, das iſt 'ne ganz 
komiſche Geſchichte. Ich war man ein Kerl von eben 
dreißig, da war'n wir unſer viere. Immer feſte zu⸗ 
ſammen. Da gab's keinen Krach, da gab's kein Ge⸗ 
flunker, da war 'ne ehrliche richtige Männerfreund⸗ 
ſchaft, verſtehſt du? Bis daß der eine ein Mädel findet 
und verlobt ſich auch mit ihr. Aber das Mädel war 
ſchön, ein Frauenzimmer, bei dem es nicht nur außen 
allerlei zu bewundern gab, ſondern auch hier drinnen 

. verſtehſt du mich?“ 

„Hm. Sehr gut ſogar.“ 

„Na, da war's kein Wunder, daß außer dem langen 
Carlſen noch ein anderer von uns ſich in ſie verliebte. 
Tja, ſo war das.“ 

„Und?“ 

„Na, der Carlſen hat denn auch geheiratet, und ſie 
ſind ſehr glücklich geworden, die beiden.“ 

„Und .. der andere?“ 

„Na, was ſoll denn der machen? Trauzeuge iſt er 
geweſen und Pate beim einzigen Jungen. Die andern 
haben wohl gewußt, wie's um ihn ſteht, aber das war 
doch ganz ſelbſtverſ⸗tändlich, daß er den Schnabel hielt.“ 

„So.“ 

„Er wird doch ſeinem beſten Freund nicht die 
Freude verſalzen. J wo .. . er iſt dann ſpäter ein 


NN 


wenig nach Ueberſee gegangen, und da ſind ihm die 


dummen Gedanken vergangen.“ 

„Und er hat dann... .“ 

„Gar nichts getan. Er hat nicht geheiratet, ſon⸗ 
dern ſo ein bißchen Vermögen zuſammengeſchuſtert, das 
liegt ja in den Tropen nur ſo auf der Straße herum 
für einen or Kerl, damals wenigſtens ja, und 
wenn das Patenkind von ihm mal ſoweit iſt, dann wird 
er ihm ein wenig unter die Arme greiſen.“ 

„Vater Heinrich ... ich glaube, ich kenne den 
„andern“ . . .“ 

ö „Kann ich mir kaum denken, mein Junge. Aber 
ſonſt haben wir uns wohl verſ⸗tanden. was? Muß 
auch mal nachſchauen, was die draußen mit den Hüh⸗ 
nern machen. Drei Stück, prima knuſprig gebraten, 
gibt's als Feſteſſen heute mittag!“ 

Schorſch hat verſtanden. Vater Heinrich durch⸗ 


ſchaut ihn, weiß, was in ihm vorgeht. Ja, ja, Schorſch, 


das gilt dir! Glaub nur nicht, daß du dich hinter die⸗ 
ſem Kram hier, hinter Zeichnungen und Reißbrettern, 
hinter Zirkel und Logarithmen verſtecken könnteſt! Das 
elle Haar. die warme Stimme und die fröhliche ) 
ugen, das alles folgt dir wie der Schatten dem Licht. 
Davor gibt's keine Flucht. 

Aber ſchließlich iſt das eine Angelegenheit, die nur 
ihn etwas angeht. Kein anderer braucht drum zu 
wiſſen — Vater Heinrich ſpricht nicht... vor allem 
die zwei, Monika und der Glückspilz Marl, dürfen 
nichts bemerken! 

Er ſchiebt alles beiſeite, zieht den Riemen enger 
und geht hinaus zu den andern. Als er Maxl trifft, 
quetſcht er ihm die Hand. 

„Menſchenskind ..“ 

Das iſt ſein Glückwunſch, und Maxl, der ihn zuerſt 
etwas verwundert anſieht, ahnt etwas, verſteht viel⸗ 
leicht auch. jedenfalls jagt er nichts weiter, ſondern 
erwidert ſtumm den Druck der Freundeshand. Als 
Vater Heinrich an Schorſch vorübergeht, klopft er ihm 
auf die Schulter. 

„Doch beſſere Luft hier draußen, was, Schorſch?“ 

Der nickt ihm dankbar zu. 


* 

Monika iſt ein anderer Menſch geworden. Sie 
träumt mit offenen Augen. Die Freundin erhält Ant⸗ 
worten von ihr, die ſie nicht begreift. Sie ſtaunt und 
ſchüttelt den Kopf. 

„Monika! Mädel! Wach doch auf! Du läufſt ja 
herum wie eine Gans, wenn's donnert!“ 

„Ach, Annemie .. das kannſt du nicht verſtehen! 
Ich bin ja ſo ſchrankenlos glücklich!“ 

Glücklich! 

Oh, das Wort fällt Annemarie wie ein Stein aufs 
Herz. Sie kann nicht darüber nachdenken, die Gedanken 
laufen ihr im Kreiſe, es iſt alles ſo maßlos verworren. 
Sie ſieht überhaupt nur einen Ausweg: Nach Altdorf 
fahren, Thormeyer anrufen und ihn bitten, fie von 
ihrem Auftrag zu entbinden. Buchenau iſt ein mehr 
als vollgültiger Erſatz, vielleicht kann ſie heute abend 
ſchon mit Heinz die alles klärende Ausſprache haben. 

Wenn ſie nicht klar ſieht .. wie muß es erſt in 
ſeinem Herzen ausſehen! Was muß er denken von 
ihrem ſonderbaren Verhalten geſtern ... Hat er fie 
ſo lieb, daß er ihr ſo reſtlos vertrauen kann, daß er 
auch unter allen Unerklärlichkeiten nicht vergißt: Sie 
gehört zu ihm? 

Heinz iſt nicht Maxl Hohenſtein. Er iſt älter, vom 
Leben mitgenommen und geneigter, ſich in ſich ſelbſt 
zurückzuziehen: Mit einem Wort mißtrauiſcher. Was 
weiß er von ihr? Kann er nicht denken, ſie habe mit 
ihm ein Spiel getrieben, das ſie nicht fortſetzen mag? 

ie wird er es aufnehmen, wenn er erfährt, wer he 
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Es wird die große Probe, die erſte und ſchwerſte 
Pelaſtung feines 7 5 ſein. Wie wird er ſie be⸗ 
ſtehen? 

Sie weiß nur eins: Ich habe ihn lieb und laſſe ihn 
nt, mag kommen, was da will. Noch kann ſich alles 
a .. Aber gelingt es ihr nicht. Thormeyer heute 

tag zu erreichen, dann weiß fie, was zu tun iſt: 
el, Sie dient einem großen Werk und war treu 

gewiſſenhaft bis ins Kleinſte. Aber jetzt gibt es 


nur eine Richtſchnur für ihr Handeln, und das iſt vie 
Liebe zu Heinz. Sie wird ihm unter allen Umpünden 
heute abend alles, alles ſagen. Dann mag er ent⸗ 
ſcheiden. Was Thormeyer dann von ihr denkt, kann ſie 


nicht mehr kümmern. Außerdem tft es widerſinnig zu 
lauben, Heinz nutze ſeine Kenntniſſe in irgendeiner 
etfe aus. Unfinn! Vollkommener Unſinn! s wird 


auch Thormeyer begreifen. 
(Fortſetzung folgt.) 


Tachometer auf einhundertzehn 


Von Martin Kircheis f 


aber Juan wußte 
einem Motorrad, 


richie ſüdlichen Sterne funkelten I 
in Atem fauchte, 


davon. Er ſaß vornübergebeugt au 
ia nur die Straße, Ye ſchnurgerade 

ein Herz hämmerte wild. 

Wol Tachometer fand auf einhundertzehn. 5 
rg ken von trockenem Staub fuhren ſörühend in die Dir 
del, nerte Minuten, bis fie fih wieder auf die Landſtraße 
enkt hatten. 


traße. 


„Ich muß zurechtkommen, ich muß zurechtlommen,“ das 
3 ine einziger Gedanke. . 
ſomme 1 zogen ſich ſeine Augen unter der Schutzbrille zu⸗ 
n. Ein Hindernis lag auf der Straße. 
— 3 war es? Es ſchien ein Auto zu ſein. Quer ſtand 
Ban eg. Juan bremite wütend. Das Auto ſchien eine 
Vers ot au haben. 
um Fele ine, auf Juan zu; wie es ſchien, wollte er ihn 
Juan wollte eben losſchimpfen, wie der Mann es ſich ein⸗ 
Alten alien lönnte, jeinen Karren fo mitten in die Fahrſtrahe 
5 € en, aber er kam nicht dazu 
hatte = Fremde, mit Lederhaube und Autobrille angetan 
in Wonen, Sprung auf * zu getan, und ehe dieſer n 
rin 11 — onnte, 15 = 25 Soziusſiß gebunden 
Lederſace 10 Be Juan, wie ſich etwas Hartes gegen ſeine 
ch empört umwenden wollte, ſagte der Fremde: 
RD re Wenn 
ehe ie zuſammen wie 
i "hen Motorrad allein 


S er 
Sie n 
einen 


r Ende! Fahren Sie! 
50 Eiſen bohrte ſich in ſeinen Rücken. 

aſſungslos vor Wut und doch ohnmächtig tat Juan, was 
geheißen wurde. Er wußte, die Straße bis San Tome 
feine icht gerade im beſten Jaſtand, vielleicht gelang es ihm, 
dern. ungebetenen Fahrgaſt in den Straßengraben au ſchleu⸗ 
der M r preſchte los. Hatte bald wieder einhundertzehn auf 
aſchine. Suchte ſich die tieſſten Löcher aus, machte 


war 
ei 


ebensgefährtiche Schleifen und Bögen, aber der Mann hinter 


KR Rüden ſaß geſchmeidig und feft. 
mf n San Tome — 55 exikaner auf der Terraſſe eines 
g deen Cafes, einige ſprangen auf, als das Motorrad 


n Ort brauſte. Am Ende des Städtchens gabelie ſich 
— Vufeider der eine Zweig führte zum Meer, — zu 


Nach rechts!“ bpüllte es hinter Juan 
Ne Au 8 Dee ER . 1 
ar Juan gar n o ſehr unangenehm, denn au 
* Bi ja zu der Serktadt ewollt, um feine erregende Bots 
A ort zu verkünden. Offenbar hatte fein verhaßter Be⸗ 
er den gleichen Weg, vielleicht wollte auch er nach Calcoatl. 
— auch ſei — eins ſtand für Juan 8505 
Boden würde den Mann am Endziel der Reife in Grund und 
Bewopoten, er würde brutale Rache für dieſe unerhörte Ver⸗ 
tigung nehmen, die er ſich ſetzt gefallen laſſen mußte. 
m Horizont tauchten die Lichter von Calcoatl auf. 
Vechnelkerk brüllte der Mann hinter ihm. 
r Zeiger des 2 rückte zuckend weiter. 
Abet ch machte es Pff! 


der Straße ta 
uchten M 
Merten wild ja einige ſchoſſen auf Juan, fo daß 


ee waren. 
die Vorſtadt. 


ſchrie der Mann hinter ihm 


er. 

Als das Gebäude in Sicht kam, bremſte Juan endlich ab. 
„Gut! Halten Sie!“ befahl der Unbekannte. 

Suans Motorrad hielt vor dem EHRE Infanterie⸗ 

kaſerne. Ehe er ſich umwenden konnte, war der Fremde ſchon 
eruntergefprungen nud lief mit geohen Schritten nach dem 
ingang brüllte der Schildwache ein Wort zu und war ver⸗ 

ſchwunden. 

dr Hatte der ſelben Weg, würde den Burſchen ſchon kri 

1 e denſelben Weg, würde den Burſchen ſchon kriegen. 
Ließ ſein Motorrad ſtehen. Nief dem Poſten bie 5 
und ſtürzte hinter dem Mann her. Vor der Wachtſtube machte 
er Halt. Er beſann ſich auf ſeine eigentliche Aufgabe. Es fiel 
ihm wieder ein, daß auch er ja hierher gewollt hatte. 

Er riß die Tür auf und ſagte mit heiſerer Stimme: 

„Alarm! Offiziere ſofort benachrichtigen! RNebellenarmee 
wird um zwei Uhr nachts Generalangriff unternehmen!“ 

Alles fuhr in die Höhe, ſchwatzte aufgeregt durcheinander. 

„Bringen Sie mich zu General Eſtevanez!“ ſagte Juan zu 
einem Unkeroffizier und eilte gleich darauf an ſeiner Seite 
durch die Kaſerne. 

Ueberall war Unruhe, und plötzlich ertönte vom 
hof ein ſchrilles Trompetenfignal: Alarm! 

„Hier iſt es!“ ſagte der Unteroffizier und wies auf eine Tür. 

Juan klopfte. 

„Herein!“ tönte es. 

Juan öffnete. Und fuhr verblüfft zurück. Vor ihm ſtand, 
noch vom Staub der Landſtraße bedeckt, der Unbekannte. 

Der Revolver lag auf dem Tiſch. 

Juan fuhr wie eine Beſtie auf den Mann los, aber der 
Unteroffizier ſprang zu und hielt ihn zurück. 

Der Unbekannte lachte: 

„Ehe Sie Rache nehmen, laſſen Sie ſich alles erklären! Die 
Rebellen haben einen Generalangriff 1 zwei Uhr vorbereitet. 
Wollen Petroleumquellen in Brand ſtecken.“ 

„Das wußte ich!“ ſagte Juan. 

„Iſt das wahr?“ 

„Das iſt wahr!“ 

„Auch ich bin dahinter gelommen nud raſte mit meinem 
Auto los, um hier alles zu alarmieren. Ich erfuhr es durch 
einen Zufall.“ 

„Ich habe es ebenſo erfahren.“ 

„Aber mein Auto hatte eine Panne.“ 

„Mein Motorrad nicht.“ ; 

Und ich wollte doch um jeden Preis rechtzeitig hier an- 
kon men.“ 

„Ich wollte dasſelbe.“ 

„Ihr Wotorrad war das einzige Mittel dazu, ich nahm 
mir das Mittel. Mein Zweck war 485 

„Mein Zweck war der gleiche. Und alſo gleich gut.“ 

„Ausgezeichnet. Wir reden ſpäter weiter.“ 

„Nein, ich werde Sie ſofort in Grund und Boden bozen! 
War auch Ihr Zweck gut, ſo war doch Ihr Mittel ſchlecht! 
Mich zu zwingen! ir befehlen zu wollen! Mir, dem 
Leutnant Juan de Calleſas!“ 

Der Unbekannte lachte, ging auf Juan zu und ſtreckte ihm 
die Hand aus. 

uan überſah ſie. 1 
er Unbekannte ſchüttelte mit dem Kopf: 

„Mich in Grund und Boden boxen zu wollen! Und bloß, 
weil ich dem Herrn Leutnant 8 7 de Callejas einen Befehl 
erteilt habe, wozu ich alles Recht hatte, Ich, der General 
* 


” 


„Zur Infanteriekaſerne!“ 


heil 


Kaſernen⸗ 


e? 
„Ich, der General Eſtevanez!“ 
Da ergriff Juan lachend die ausgeſt reste Hand und drückte 

ſie kräftig und herzlich. 
Und unten auf dem Kaſernenhof verkündeten schrille 
Signale die Alarmbereitſchaft der Regierungsarmee. 
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Von Hildrich Jourdan. 
Der Allgeier hielt auf Ordnung. Und vor allem: er ver⸗ 
ſtand etwas vom Wein und wurde von den Aufkäufern als 
Sachverſtändiger gern um Nat gefragt. Und da ihm der Wein 
auch wirklich ans Herz gewachſen war, ſo wurde er ſehr zornig, 
als die Stina ihm berichtete, es hätte ſich jemand in den Wein⸗ 
bergen an den Trauben zu ſchaffen gemacht. 

„Wer?“ fragte der Allgeier nur. 

„Wenn ich das wüßt'““ ſagte die Stina, „ich wollt' ihm 
ſchon ſelbſt das unſaubere Handwerk legen.“ 

Der Allgeier dachte lange darüber nach, was da zu tun 
ſei. Fremde gab es hier nicht, die als Diebe in Frage kamen, 
und von den Leuten im Dorf konnte man beim deſten Willen 
niemand in Verdacht haben. Aber Klarheit mußte herrſchen, 
und ſo entſchloß er ſich denn, der Sache auf den Grund zu gehen. 

Da war der Zunderer, der Nachbar. Die Weinberge ſtießen 
friedlich zuſammen, aber zwiſchen ihnen beiden war kein gutes 
Einvernehmen. Der Zunderer war ein Probierer, dem es bei⸗ 
leibe nicht darauf ankam, ſein ganzes Vermögen mit neuen 
Verſuchen zu vertun. Dafür hatte der Allgeier nichts übrig, 
und ſie ſehnten ſich bei der Verſchiedenartigkeit der Anſichten 
nicht danach, einander mehr zu ſehen als gerade unbedingt not» 
wendig war. Jetzt aber wollte der Allgeier den Verdacht nicht 
von der Hand weiſen, daß der Zunderer aus Zorn oder Haß 
vielleicht die Trauben verdarb. Wie weit führt nicht den Men⸗ 
ſchen die Verblendung! Er würde ihn ſchon überführen. Hatte 
er nicht ein geſcheites Mädel, die Babette, die in Karlsruhe 
825 die hohe Schule gegangen war? Die ſollte 17 50 heraus- 
bekommen, wer Bee zu ſchaffen machte. Er rief das große, 


blonde Mädel zu ſich, das für ſeine achtzehn Jahre beinahe ein 


bißchen zu Bab war. : 
„Hör, Babette, da iſt einer in unſerm Meinberg geweſen 
und hat die Trauben verdorben. Abgeriſſen hat er ſie, ſo ein 


Lump, ſo ein ſchlechter. Ich möcht' gern wiſſen, wer es getan 
hat. lelleicht war es der Zunderer oder ſein Halodri von 
Sohn.“ 

Sehr bitter hatte der Allgeier 
Wie kommſt auf den?“ fragte 
2 


Und dann kamen ſie überein, daß die Babette, weil ſie 
klug war, die Sache in die Hand nehmen ſollte. Es kam ihr 
ſehr gelegen, daß fie dieſe Unterſuchung führte, denn wenn ſie 
ſich ſonſt mit dem Hans Zunderer traf, gab es immer Aufſehen, 
und man mußte es ſo einrichten, daß man das nächſte Dorf als 
Zuſammenkunftsort benutzte. Jetzt aber ſchickte ſie dem Zunderer 
durch die Stina einen Zettel, daß ſie in der Nacht auf dem 
Weinberg Wache halten werde, und er könne ihr Geſellſchaft 
leiſten, um den Dieb mit ihr zu fangen. Dann würde vielleicht 
der Vater etwas von ſeiner Einbildung verlieren. > 

Und der Zunderer war pünktlich zur Stelle. Er ſtieg über 
den Zaun, der die beiden Weinberge voneinander trennte, und 
fand Babette in der kleinen Laube beim Wächterhäuschen. 

„Hat dich wer geſehen?“ fragte ſie ängſtlich. . 

„Der Mond,“ verſuchte er zu ſcherzen. == 
Mach', daß du hier hineinkommſt, ſonſt ſieht dich wirklich 
jemand.“ ? 
Er gehorchte und ſetzte ſich neben fie. Aber Babette rückte 


eſprochen. 
we Babette. „Der tut ſowas 


nich 


ab Eee 
„Bleib' da, jo war es nicht gemeint. 
Er gehorchte. g f 

— Zeit ſaßen ſie ſo ſchweigſam nebeneinander. 


Endlich ſprach der Hans Zunderer. Er ſprach leiſe und zart: 


„Die Fulſacken habe ich geſtern geſprochen; du weißt, die Alte, 


die ſich auf das Wahrſagen verſteht.“ i 
„Und? Glaubſt du daran?? 3 
„Nicht ſehr, aber es macht Spaß. Weißt du, was die geſagt 
hat? Es wird eine Ueberraſchung geben, und ich ſoll die Ver⸗ 
lobungsringe beitellen.“ = 
„So, haft’ denn eine Braut?“ E 
„Schon, müßteſt es doch eigentlich wiſſen. 
„Nix weiß ich.“ . EG er 
Er drückte ihre Hand, und ſie überließ fie ihm willig. 
Und dann begannen ſie zu plaudern. 
Plötzlich hörten ſie ein Geräuſch und 
nur ganz leiſe herauf aus den Weinbergen. > 
Der Zunderer ſtand auf. 


„Jetzt haben wir ihn,“ ſagte er. Babette wollte ihn zurück⸗ 


halten Aber er ergriff ſeine Flinte, die er mitgebracht hatte. 
und machte ſich auf, dem Geräuſch nachzugehen. Und als er 
dann freie Sicht hatte, da bot ſich ihm ein Bild, das er nie für 
möglich gehalten hätte. In den Weinbergen an den Trauben 
ſtand ein Hund hoch die Schnauze erhoben, und fraß die Trauben 
ab Ein Wolfshund war es, und der Zunderer erkannte darin 
den Hund des Schulzen, die Venus. 


i er die 


halten kann. Hans Beyer 
fuhren hoch. Es klang 


Bieſt“, ſagte er nur und wollte anl. 
Flinte wieder ſinken. Ein dummes 2 

Als der Allgeier hörte, wer ihm feine Weinberge 
machte er beim ulzen einen Beſuch. Der nahm 
Hund vor und verſprach, Abhilfe zu ſchaffen und die 
nachts einzuſperren. 

„So ein Vieh,“ ſagte der Allgeier. 
und macht ſich eine vergnügte 
a töten? Soll ein 

E N 


ge 


mit Tränen in den Augen, warum er denn bei feiner Gutheil 
zur ſtummen Kreatur nicht auch zu den Menſchen gut fet. 
Er ſah ſie zuerſt groß an 
Und da erzählte ſie ihm hemmungslos von ihrer Liebe zum 
8 


„So iſt das,“ ſagte er, „nun, auch dieſer Wein muß erſt 
reifen. Und was Gott werden läßt, das wird ein guter Wein⸗ 
bauer nicht verdammen 


n. Dann aber ließ 


= 
us 
„Kennt den guten Wein 
eit. Kann man denn dafür die 
iſſel Wein haben, wenn es ſowelt 


Das ſagte er auch zu ſeiner Tochter, und die fragte ihn, 


EN 


Am ee aber bekam Venus ein Maß Wein. 


Sie war reſtlos gl 
denn ihr Durſt war groß 


ananas 


„Wenn jeder Deutsche in der Welt 
im Monat nur ein Buch bestellt’, 

würd’ es zum Wohl für viele sein: 

Wir stellten neue Kräfte ein, 

die Diehter hätten keine Not, 

und jeder Drucker fänd' sein Brot.“ 


=) 


Zeitſchriſten 


52 Erntetage im Jahr genießen die Leſer der Fliegen 
Woche einmal nämlich erſcheint ein 


den Blätter! Jede 
neues reich illuſtriertes Heft dieſes altbeliebten und altbewähr⸗ 


ten Familienwitzblattes und bringt neue, ſchöne, erfreuliche { 


Früchte aus den Gefilden, in denen der Humor blüht und die 
fröhliche Laune gedeiht. 


Humoresken, Anekdoten, Satiren und Witze füllen in bunter 


folge die Seiten. Geſchmackvolle und luſtige Bilder, treffſichere 
arikaturen und elegante Skizzen ſchmücken jedes Heft. Gloſſen 


INNINMNNINUNDNNLNUN. 


ve 


cklich und ſtand ſchwankend auf zwei Beinen, 4 


— 


in Reim und Proſa zu den Ereigniſſen des Tages und der Jah⸗ 


reszeit beleuchten luſtig und erheiternd die Geſchehniſſe in aller 
ieder klingen neben gepflegter Proſa. 


Welt. Gedichte und 


u 


Preisaufgaben, immer wieder erneut, fordern auf zu eigenem 


luſtigen 
winken den beſten Einfällen. Und endlich lädt die 
Grübeln und Suchen und zu beſinnlicher Raſt. 


Freude. Mißernte — ausgeſchloſſen! 


Das September⸗ ' 
einem Aufſatz von Spectator „Hyänenpolitit?“, 


Ungarn beleuchtet. Ein Beitrag von Alfred Falk „Deutſche 


die Schönheit der alten deutſchen 


nken und Finden. Schöne Geld⸗ und Bücherpreiſe 
ätſelecke 


ein u rübeln 
er die Fliegenden abonniert, dem blüht wöchentlich neue 
ft der „Deutſchen Arbeit“ beginnt mit = 


der die 
Hintergründe der Behandlung der deutſchen Minderheiten in 


1 85 und Schlöſſer im Süden“ zeigt an zahlreichen Bildern 
urgen Südtirols. Der Auf⸗ 
ſatz „Bedrängtes Deutſchtum in Rumänien“ befaßt ſich mit der 


verzweifelten Lage der deutſchen Volksgruppe in Rumänien, 


die ſich nur dan 
lichen Tüchtigkeit gegen die erben rumäniſche Politik 


i ordert in ſeinem Beitrag „Das 
Außendeutſchtum im Volksſchulunterricht“ die Einbeziehung des 


ihrer kulturellen Ueberlegenheit und bäuer⸗ 


volksdeutſchen Gedankens in den geſamten Unterrichtsplan und 


warnt vor der Einführun 
tums“ als neuem Sad, 
Walliſch die ſchöne age der 3 „Joſeph 

aydn“ in Berſtein, ſowie die künſtleriſche Ausftattung der 


des „Grenz⸗ und Auslanddeutſch⸗ 


Innenräume. An Stelle der ſonſt üblichen Tiefdruckbeilage iſt 
olksweiſen aus 


dem Heft eine Liedbeilage beigegeben: „Zwei 


um Schluß ſchildert Friedrich 


dem rumäniſchen Banat“. Der erzählende Teil wird eingenom⸗ 


men von einer Sammlung ſudetendeutſcher Köpfe in Holz⸗ 
ſchnitten von Profeſſor W. 
wie üblich reichhaltige Umſchauteil. 

Verlag Grenze und Ausland, Berlin W 30. 


Buhe. Zu erwähnen iſt noch der 


